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CAFÉ ARGOVIA

Bestens pfusen im Kuhstall
Bed & Breakfast Das Studenland für Individual-Touristen

ROSMARIE MEHLIN

Reisenden, denen Hotels zu teuer,
Herbergsklitschen zu verrucht und

Campingplätze zu naturbelassen sind,
wissen die «Bed&Breakfast»-Alternati-
ven hoch zu schätzen. Was gemeinhin
als Erfindung der Briten gilt, aber längst
beispielsweise auch in Deutschland
oder Österreich als «Gästebetten» oder
«Fremdenzimmer» vermarktet wird,
hat sich auch in helvetischen Gefilden
fest eingenistet. Der Vereinigung «Bed
and Breakfast Switzerland» sind zur-
zeit in 24 Kantonen 356 Anbieter ange-
schlossen – bloss in Schaffhausen gibts
(noch) keinen. 

Im Aargau empfangen 11, von derVer-
einigung gemäss ihrem Standard

klassierte «B&B»-Etablissements zwi-
schen ein und sechs Gäste: Mit zwei
Sternen ist die Unterkunft in Oberent-
felden bedacht; je drei Sterne leuchten
über Zimmern mit Frühstück in Brem-
garten, Erlinsbach, Möhlin, Muri, Sins,
Waltenswil und Zeihen. In der obers-
ten, der Vier-Stern-Liga, rangieren die
Logis in Endingen, Kölliken und in Sig-

listorf. Das letztgenannte, im lieblichen
Studenland gelegen, ist einer der jüngs-
ten unter dem Aargauer B&B-Nach-
wuchs – im Oktober aus dem Ei ge-
schlüpft – präziser aus einem Kuhstall
entstanden. Von dem ist allerdings
nichts mehr zu sehen und schon gar
nichts zu riechen. Proper, hübsch und
einladend ist der Raum. 

Vor rund zehn Jahren hatten Urs
und Maya Bopp den 200-jährigen

ehemaligen Bauernhof am Dorfrand
von Siglistorf gekauft. Der Mann steck-
te nach Maschinenmechaniker-Lehre
und -Meisterschule im Nachdiplom-
Wirtschaftsstudium, und sie war in der
Rheumaklinik Zurzach verantwortlich
für die Bettendisposition. Mit viel Ei-
geneinsatz und Liebe haben die Bopps
ihr Haus umgebaut und renoviert. Als
sich 2001 Nachwuchs ankündigte und
Maya künftig zu Hause bleiben wollte,
kamen sie auf den Bed&Breakfast-Ge-
schmack.

Der kleine, ans Wohnhaus angebau-
te ehemalige Kuhstall drängte sich

geradewegs für das Vorhaben auf: Der

obere Teil der Fassade wurde mit hel-
lem Holz verkleidet, der untere Teil in
eine Fensterfront mit integrierter Türe
umfunktioniert. Durch die können die
Gäste ihre Unterkunft unabhängig von
den Bopps frequentieren.

Im Zimmer findet man nebst einem
Doppelbett ein Sofa, das sich bei Be-

darf ebenfalls in ein Bett umfunktionie-
ren lässt. Das Badezimmer ist geräu-
mig. Das Zimmer hat einen Fernseher,
einen Kühlschrank und eine Durchrei-
che, durch die Maya Bopp das feine
Zmorge, mit Selbstgebackenem direkt
aus ihrer Küche, diskret zur gewünsch-
ten Zeit serviert. Je nach Gästezahl und
Aufenthaltsdauer variiert der Preis zwi-
schen 50 und 62 Franken. «Wir sind
früher sehr viel gereist, unter anderem
14 Monate mit dem Rucksack um die
Welt. Da haben wir die unterschied-
lichsten Unterkünfte kennen gelernt.
Bei uns soll sich der Gast zu vernünfti-
gem Preis wohl und verwöhnt fühlen.
Letztlich repräsentieren wir ja mit un-
serem Angebot ein klitzekleines Stück
Schweiz. Darauf sind wir stolz und
nehmen es sehr ernst.»

Liebenswürdige Gastgeber Maya und Urs Bopp mit ihrem 20 Monate alten Sonnenschein Jan in ihrem Studen-
länder «B&B»-Bijou. RMM.

TERRASSE

Der Präsident des Aargauischen
Lehrerinnen- und Lehrerverban-

des (alv) ist ein guter Öffentlichkeits-
arbeiter: Noch bevor der Grosse Rat
die Debatte über die regierungsrätli-
chen Entlastungsmassnahmen ab-
geschlossen hat, ist für SP-Grossrat

Niklaus Stöckli

klar, dass sich
der kantonswei-
te Protest ge-
gen den vermu-
teten Bildungs-
abbau gelohnt
hat. Jedenfalls
liess sich Ver-
bandspräsident

Stöckli im jüngsten «Schulblatt» in
dieser Weise zitieren.

Wörtlich: «Es hat sich wieder ein-
mal gezeigt, dass es sich lohnt,

sich für seine Interessen einzusetzen
– und im alv Mitglied zu sein. Jene
Verbände, die nicht mit dabei sind,
kamen bei der Verteidigung ihrer
Anliegen unter die Räder», führte
Stöckli aus. Und wies darauf hin,
dies sei nicht etwa geschehen, «weil
sich alv-Mitglieder im Grossen Rat
nicht für sie eingesetzt hätten, son-
dern ganz einfach, weil sie ansons-
ten eine zu kleine Lobby hatten».

Die Quintessenz ist unausgespro-
chen, aber klar: Am Einsatz für

Bildungsanliegen im Grossen Rat
spielt die Mitgliedschaft im alv zwar
keine Rolle, aber die Erfolgsaussich-
ten werden umso kleiner, je alv-mit-
gliedsferner die zu verteidigenden
Interessen sind. Chancengleichheit
ist demnach nur auf zwei Arten zu
erreichen: Entweder treten alle Stu-
fenverbände umgehend dem Aar-
gauischen Lehrerverband bei – oder
der Grosse Rat erlaubt sich die zwei-
felhafte Frivolität, die Volksschullehr-
kräfte tatsächlich aus dem Parla-
ment zu verbannen. . . (bbr.)

Die «glorreichen Sieben»

Seit Anfang Februar präsentieren
die grössten sieben TV-Regionalsen-
der der Deutschschweiz einen
gemeinsamen Verkaufsprospekt.
Wie die Broschüre dokumentiert,
wollen diese im kommenden Jahr
ihr Angebot sowohl im Programm-
als auch im Verkaufsbereich durch
Zusammenarbeit weiter verbessern.
Unter dem Namen «tele news
combi – ideal regional» tauschen die
Sender ihre besten Programme aus
und bieten die Möglichkeit an,
Sponsoring und Werbespots über
eine zentrale Stelle für alle Sender
zum Kombitarif zu buchen. Von Tele
M1 übernehmen alle Stationen die
Sendung «tierisch». Neu auf Tele M1
und TeleTell läuft im Gegenzug täg-
lich die von TeleZüri produzierte
Show «SwissDate». Im «tele news
combi» arbeiten TeleBasel, TeleBärn,
TeleTell, Tele M1, TeleZüri, Tele Ost-
schweiz und TeleTop zusammen. (az)

AUF EIN WORT

Wahrlich
ein Musterkanton
Wenn Aargauer aus der Umgebung von
Brugg an der Aare stehen und in ihrer
Mundart ausdrücken, dass das Wasser
tief sei, so gibt es drei Möglichkeiten:
Einer aus Villigen findet es tief, ein an-
derer, etwa aus Würenlingen oder Bir-
menstorf, tüüf und der dritte, sagen wir
aus Lupfig, töif. In Brugg selbst (so die
Erhebung des Sprachatlasses von 1946)
sagen die meisten tief; wenn jemand
töif sagt, mag er zwar auch Brugger
sein, hat aber nach Ansicht des städti-
schen «Patriziats» gleichsam noch
Ackererde an den Schuhen. (Man erin-
nert sich an den fümf/föif-Gegensatz!)
Was sich da rund um Brugg manifes-
tiert, ist der Ausgangspunkt einer cha-
rakteristischen Dreiteilung des ganzen
Aargaus: Bei «tief», aber auch etwa bei
«Fliege» und «Griebe», gilt die Lau-
tung -ie- im Nordwesten, der Nordos-
ten hat -üü- und der Süden -öi-. Aber es
geht noch weiter; diese Dreiteilung gilt
nicht nur für den Aargau, sondern für
die ganze deutsche Schweiz: Im Nord-
westen -ie-, im Nordosten -üü- und im
Süden (südlich einer Linie Brugg–Biel
bzw. Brugg–Chur) -öi- oder entrundet-
äi-. Und dieses Dreiländereck, quasi
die Lötstelle der deutschen Schweiz,
befindet sich mitten im Aargau!

Niklaus Bigler ist gebürtiger Freiämter
und Redaktor am Schweizerdeutschen
Wörterbuch. In der Rubrik «Auf ein Wort»
erzählt er in der MZ regelmässig von
Mundartausdrücken.

KAFFEE-SATZ

«Der Forst- und Holz-
wirtschaft könnte es
besser gehen,
wenn pro Kopf mehr Holz
gebraucht würde.»

Die «Botschaft» fasst  zusammen,
was an einem Fachpodium

auf dem Bözberg aufgezeigt  wurde,
dies notabene in einem Saal ,

der  nach Lesart  desselben Art ikels
«fast  zu bersten» drohte,  

womit  man doch – neben den Köpfen –
auch für  den Wiederaufbau des Saals

hätte Holz  verwerten können

Unangenehmes
erfolgreich ver-

schieben, bis es
seine bedrohliche
Gestalt verliert
oder sich fast von
selbst erledigt –
diese Kunst lässt
sich leicht lernen.
Allerdings gilt
auch hier wie in

allen Disziplinen des Lebens: Man
muss üben, üben, üben. 

Ich begann damit schon zu
Schulzeiten. Da hätte ich eine

Semesterarbeit über den Panama-
kanal verfassen sollen. Sechs
Monate aufwenden für einen
Kanal, der bloss 82 Kilometer lang
ist? Das ging zu weit. Ich legte die
Geografiebücher beiseite und wid-
mete mich angenehmeren Dingen.
Erst in der Nacht vor dem Abgabe-
termin holte ich sie wieder hervor.
Im Morgengrauen waren die Fak-
ten über das Bauwerk zu Papier
gebracht. Es gab dafür die Note
«knapp genügend». Für mich eine

hervorragende Leistung. Und der
erstmalige Beweis, dass es sich
lohnt, Lästiges auf die lange Bank
zu schieben.

Mittlerweile, das darf ich ohne
falsche Bescheidenheit sagen,

bin ich ein Meister im Verschieben
geworden. «Herr, es ist Zeit»,
dachte ich vergangenen Herbst:
«Der Sommer war sehr gross», der
Komposthaufen im Hinterhof eben-
falls. So beschloss ich an einem
Samstag, den Humus umzuspaten.
Kaum hatte ich mich entschieden,
befielen mich Zweifel: Wollte ich
mir wirklich die Hände schmutzig
machen?

Ohne Begeisterung suchte ich
im Keller nach Gartengerät. Es

lag zuhinterst im Regal, belagert
von Kartons mit Weihnachts-
schmuck, Kinderspielsachen und
Velo-Ersatzteilen. Sofort kam mir
der rettende Gedanke: Du solltest
besser erst mal den Keller aufräu-
men. Ramsch beiseite schaffen,
leere Flaschen ordnen – ein

ungleich weniger schweisstreiben-
des Vorhaben als das Herumwüh-
len in schwerer Erde. Der Keller ist
jetzt wieder begehbar. Den Kom-
posthaufen will ich mir im Früh-
ling vornehmen. Aber es wird hof-
fentlich noch viel dazwischen
kommen.

So wie kürzlich, als ich mir vor-
nahm, jemandem einen

Geburtstagsbrief zu schreiben.
Unabdingbare Voraussetzung dazu
ist ein blanker Schreibtisch. Meiner
sah aus wie Bagdad nach dem
Krieg. Also schaffte ich Trümmer-
teile beiseite. Trug Papierberge ab.
Errichtete eine freie Schreibzone.
Da fiel mein Blick auf ein paar
Schachteln mit Fotografien. Wie
kannst du innerlich gelöst ein paar
persönliche Zeilen verfassen,
dachte ich, wenn noch nicht mal
die Bilder von den letzten Ferien
ins Album geklebt sind?

Der Brief ging natürlich nie auf
die Post. Ich hab die Gratula-

tion schnell per Telefon erledigt.

Dafür verweile ich oft bei den
Fotos mit dem Sonnenuntergang
am Mittelmeer.

Vergangenen Sonntag dann fiel
mir etwas Entsetzliches ein.

Die Hemden. Ich sollte sie endlich
bügeln – man darf der Welt nicht
zerknittert entgegentreten. Einer-
seits ist Bügeln mental entspan-
nend. Andererseits ist es überaus
lästig. So packte ich, diszipliniert
wie ich bin, die erneute Gelegen-
heit, meine Fertigkeit des Verschie-
bens zu perfektionieren. Und setzte
neue Prioritäten: Die Zimmerpflan-
zen brauchten Pflege. Allzu lange
hatten sie ein staubiges Dasein
gefristet.

Jetzt steht wenigstens das Grün-
zeug wieder wie frisch gebügelt

da. Wo ein Wille ist, da ist auch
jederzeit ein Aufschub möglich.
Panama ist überall.

Martin Furrer, Inlandredaktor der
«Mittelland Zeitung», schrieb diesen
Cappuccino nicht im «Panama-Stil».

MARTIN
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Panama ist überall

DER BRIEF DAZU

Veränderung und wie!

Am 31. Januar berichtete an dieser
Stelle Niklaus Bigler über das «Schwei-
zerdeutsche Wörterbuch». Er wies auf
eine erforderliche «gewisse Eingewöh-
nung» hin, weil die Quellen dieses
Wörterbuches bis ins Mittelalter zurück-
gehen. «Nur Totes verändert sich
nicht», sagt man. Ich begegne Verände-
rungen auf Schritt und Tritt, bei der täg-
lichen Zeitungslektüre wie in meiner
Leseecke mit einem Buch in der Hand. 
In der Romantik wurden die Frauen als
«holde Wesen», als «edle Blüten der
Schöpfung» gepriesen. Wie hätte das
meine Persönlichkeit aufgewertet,
wenn ich damals eines dieser angebe-
teten elfengleichen Geschöpfe gewe-
sen wäre! Später wurden Frauen zu
bodenständigen Müttern des Vaterlan-
des, wo es eindeutig «Mutterland»
heissen sollte. Frage ich heute meinen
Enkel, wie er die Mädchen bezeichne,
fragt er zurück: «Meinsch du d Wyber?»

Verena Sandmeier, Staufen
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